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Mafutaforgen. 


Die ausgezeichnete Rede, die der deutſche 
Reichsſekretär im Reichstag als Einleitung zur 
neueſten Kriegskreditforderung hielt, hat in Eng: 
land einen eigentümlichen Widerhall geſunden. 
Man iſt ſachlich auf ſie zum großen Teil gar⸗ 
nicht eingegangen. Man hat anſcheinend auch 
erhebliche Teile ſeiner ſachlichen Darlegungen 
verſchwiegen. Dagegen hat man ſich bemüht, 
wie man das ja auch bisher tat, unſere An⸗ 
leiheerfolge herabzuſetzen. Mit welcher kind⸗ 
lichen Naivität das geſchehen ift, dafür gibt 
eine Stelle aus den Ausführungen der West- 
minster- Gazette Aufſchluß. Das miniſterielle 
Blatt ſagt: „Wenn Helfferich uns den Betrag 
des in Deutſchland umlaufenden Papiergeldes 
und den Totalbetrag des in den Kellern der 
Reichsbank liegenden Goldſchatzes mitteilen will, 
wären wir bereit, ſeine Erklärungen ernſt zu 
nehmen. Wenn die ernſte Behandlung der 
Worte Helfferichs allein davon abhängen ſoll, 
fo kann die Westminster - Gazette damit ſofort 
beginnen. Sie braucht nicht einmal die Aus⸗ 
führungen Helfferichs abzuwarten. Sie hat nur 
nötig, ſich den in allen deutſchen Zeitungen ver⸗ 
öffentlichten Bericht der deutſchen Reichsbank 
über ihren Ausweis vom 15. Dezember vorzu⸗ 
nehmen. Aus ihm kann die Westminster-Gazette 
erſehen, daß wir in der Reichsbank am ge⸗ 
nannten Tage einen Goldbeſtand von 2438 Mill. 
in barem Golde liegen hatten. Dem ſtanden 
gegenüber lein Notenumlauf von 6100 Mill. 
Das bedeutet eine Notendeckung in Gold von 
rund 40 %. Außerdem hatten bis zum ge- 
nannten Termin die Darlehnskaſſen insgeſamt 
1319 Mill. M Scheine ausgegeben, von denen 
274 Mill. % fih nicht im Umlauf, ſondern bei 


der Reichsbank befanden. Unſere Darlehns⸗ 
kaſſenſcheine ſind, wie auch in England bekannt 
ſein dürfte, durch gute Effektendarlehen gedeckt. 
Aber ſelbſt wenn man unſeren Goldbeſtand mit 
als Deckung für die Darlehnskaſſen rechnen 
wollte, ſo bliebe immerhin das Deckungsver⸗ 
hältnis recht beachtenswert. Es liegt alſo durch⸗ 
aus keine Veranlaſſung für Herrn Helfferich 
vor, wie es die Westminster-Gazette das eng⸗ 
liſche Publikum glauben machen möchte, aus 
Verdruß oder innerer Beunruhigung gereizt zu 
ſein. Ich habe ſeine Rede ſelbſt angehört und 
muß ſagen, daß von irgend welcher Gereiztheit 
in ſeinen Worten auch nicht eine Spur zu 
finden war. 

Dagegen liegt für die engliſche Preſſe alle 
Veranlaſſung vor, ſich ihrerſeits gereizt und 
beunruhigt zu zeigen. Denn der Schatzſekretär 
hat zum Schluſſe feiner Rede den wundeſten 
Punkt berührt, den es augenblicklich für Eng⸗ 
land gibt, den Stand des Sterling⸗Kurſes. Ich 
habe hier oft betont, daß es ganz falſch ſei, 
etwa anzunehmen, daß England an der Grenze 
ſeiner finanziellen Kraft angelangt ſei. England 
kann — rein theoretiſch genommen — aus 
ſeinem großen Reichtum noch viele Milliarden 
an Anleihen aufbringen. Aber viel wichtiger 
als Englands Anleihekraft iſt der Rückgang 
ſeines Wechſelkurſes. Schon die Tatſache an 
und für fich, daß dieſer Kurs unter pari ge- 
ſunken iſt, bedeutet für England mehr als der 
Verluſt einer reichen Kolonie. Denn es bedeutet 
den Verluſt ſeines Preſtiges als Weltbankier. 
Eine Kolonie kann England wieder erobern, 
den Verluſt ſeines Bankierkredits wird es nie⸗ 
mals wieder gewinnen. Es kommt bei England 


nicht darauf an, daß — wie in allen Ländern 
— der Rückgang der Valuta gewiſſe allgemeine 
Erſchwerungen des Wirtſchaftslebens zur Folge 
hat. Die könnte England zur Not verſchmerzen. 
Aber alle Völker des Erdballs haben in London 
große Einlagen in Höhe von vielen Hunderten 
von Millionen gemacht, in der Hoffnung, daß 
ſie bei Bedarf den vollen Wert ihrer Einlagen 
zurückerhalten. Ein Rückgang der engliſchen 
Wechſelkurſe bedeutet aber nichts anderes, als daß 
die Einleger beim engliſchen Bankſtaat an ihren 
Einlagen einen Verluſt in Höhe des Disagios 
erleiden. Die einſichtigen Elemente in England 
ſind ſich ganz klar, daß dieſe Tatſache zur Folge 
haben wird, daß nach dieſem Kriege England 
aufgehört hat, der Bankier der Welt zu ſein. 


Es iſt unter dieſen Umſtänden nur zu be⸗ 
greiflich, daß es Englands größte Sorge iſt, zu 
verhindern, daß der Rückgang der engliſchen 
Wechſelkurſe gegenüber der holländiſchen und 
amerikaniſchen Valuta ſich nun wenigſtens nicht 
fortſetzt. Und es iſt verſtändlich, wenn ein 
ernſtes Finanzblatt, wie der Londoner &conomift, 
dieſem Problem ſeine beſondere Aufmerkſamkeit 
zuteil werden läßt. Freilich genügt auch die 
ernſteſte Aufmerkſamkeit nicht, um ein Problem 
zu löſen, das ſo gut wie unlösbar erſcheint. 
Vollgültig gelöſt könnte das engliſche Deviſen⸗ 
problem nur dadurch werden, daß England ent- 
weder ſeine Einfuhr einſchränkt oder ſeine Aus⸗ 
fuhr vergrößert. Die Einſchränkung ſeiner 
Einfuhr iſt zurzeit nicht möglich. Schon 
ſeine normale Warenhandelsbilanz zeigt, wie 
der Economift ſelbſt zugeben muß, in den 
erſten zehn Monaten des Jahres 1915 eine 
Paſſivität von durchſchnittlich über 600 Mill. 
für den Monat gegen 250 Mill. in normalen 
Jahren. In dieſer ſogenannten normalen 
Handelsbilanz ſind aber die Importe für den 
Heeresbedarf ſeitens der Regierung nicht ein⸗ 
begriffen. Bei dieſen aber handelt es ſich allein 
um viele hundert Mill., wenn nicht gar ſchon 
um Milliarden. Wenn es ſelbſt der engliſchen 
Regierung gelänge, die Bevölkerung zur äußerſten 
Sparſamkeit anzuhalten, ſo würde das eben⸗ 
ſowenig nützen wie die vermehrte Herſtellung von 


Kriegsmaterial im eigenen Lande. Denn Eng⸗ 


land iſt ganz weſentlich auf die Einfuhr von 
Nahrungsmitteln und Rohſtoffen angewieſen, und 
es muß ja nicht nur ſein eigenes Kriegsmaterial, 
ſondern auch das ſeiner Bundesgenoſſen bezahlen. 
Auf der andern Seite iſt es für England ebenſo 
unmöglich, ſeine Exporte zu erhöhen. Schon 
jetzt reicht die engliſche Arbeitskraft nicht aus. 
Schon wenn es den Export auf der jetzigen 
Höhe halten will, iſt es gezwungen, ſeine Zu⸗ 
ſagen erweiterter militäriſcher Unterſtützung an 
ſeine Bundesgenoſſen nicht zu halten. Denn 
jeder engliſche Soldat der Front fehlt in den 
engliſchen Fabrikſälen. 
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Somit bleibt nur als eine ſchwache Möglichkeit, 
wenigſtens das weitere Sinken des Wechſelkurſes 
zu verhindern, die Vermehrung des Verkaufs 
fremder Wertpapiere ans Ausland. Es ſind 
neuerdings wieder in England Vorſchläge nach 
dieſer Richtung gemacht worden, die dahin zielen, 
eine ſtaatliche Organiſation für die Wert⸗ 
papierausfuhr zu ſchaffen. Ebenſo wie man 
in Frankreich an einen ſolchen Ausweg zu denken 
ſcheint. Es bleibt abzuwarten, wie ſich der⸗ 
artige Maßnahmen bewähren. Immerhin wird 
England ſie ernſtlich in Betracht ziehen müſſen, 
weil es für das britiſche Reich eine Lebensfrage 
iſt, ob es ihm gelingt, ſeine Reputation wenigſtens 
nachträglich einigermaßen durch die Regulierung 
ſeiner Wechſelkurſe wiederherzuſtellen. Ganz 
anders liegt die Frage meines Erachtens für 
Deutſchland. Auch bei uns beſchäftigt man ſich 
neuerdings mit dieſer Frage. Die Frankfurter 
Zeitung hat in dieſen Tagen erſt Vorſchläge 
gemacht, die letzten Endes eine ſtaatliche Orga⸗ 
niſation zur Abſtoßung des deutſchen Beſitzes 
an fremden Wertpapieren bezwecken. Das Blatt 
ſchlägt zunächſt vor, um die Verkaufsluſt der 
Privatbeſitzer ausländiſcher Wertpapiere anzu⸗ 
regen, den Zeitungen wieder die Veröffentlichung 
der Kurſe ausländiſcher Wertpapiere zu geſtatten. 
Dann ſoll in Zukunft der Staat den Verkauf 
ſolcher Wertpapiere in die Hand nehmen, und 
endlich wird vorgeſchlagen, daß vom Staate 
die Aufnahme ſämtlicher Beſtände an aus⸗ 
ländiſchen Wertpapieren verfügt wird. 


Ich möchte zunächſt die Vorfrage erörtern, 
od für uns eine Notwendigkeit vorliegt, im 
Augenblick künſtlich den Verkauf unſeres Beſitzes 
an ausländiſchen Wertpapieren zu ſteigern. Die⸗ 
jenigen, die dieſe Frage bejahen, gehen von der 
Auffaſſung aus, daß ein weiterer Rückgang der 
deutſchen Deviſenkurſe im Ausland zu un: 
erträglichen Schwierigkeiten führen müſſe. Ich 
bin dieſer Auffaſſung ſchon einmal entgegen⸗ 
getreten und kann meine Anſchauung darüber 
auch heute nicht ändern. Nach zwei Richtungen 
hin hat der ſchlechte Stand der Deviſenkurſe 
für uns eine weſentlich andere Bedeutung als 
für England. Zunächſt und vor allem beſtehen 
für uns nicht die gleichen Verpflichtungen wie 
für England, unſere Deviſenkurſe ſtabil zu 
halten. Wir ſind kein Bankierſtaat, ſondern ein 
Induſtrieſtaat. Im Vertrauen auf unſere 
Valuta hat uns niemand Einlagen gemacht, und 
wir haben das Vertrauen niemandes getäuſcht. 
Unſere wirtſchaftliche Macht und Ueberlegenheit 
beruht durchaus nicht etwa wie die Englands 
auf unſerer zentralen Geldmachtsſtellung, ſon⸗ 
dern auf der Güte unſerer Fabrikate. Die wird 
man uns nachher ſo gut wie vor dem Krieg 
abnehmen. Und wir würden ſie bei ver⸗ 
ſchlechterter Valuta womöglich ſogar noch beſſer 
verkaufen können als früher. Dann aber kommt 
noch ein anderer Geſichtspunkt in Betracht. Die 


Verſchlechterung unſerer Wechſelkurſe erſtreckt 
ſich auf unſer Verhältnis zu ein paar Ländern, 
zu denen in normalen Zeiten unſere Handels⸗ 
beziehungen im Verhältnis zur Geſamtheit 
unſeres Außenhandels gar keine Rolle ſpielt. 
Wie unſere Valuta ſich, gemeſſen an den Haupt⸗ 
deviſen des Welthandelsmarktes, nach der Wieder⸗ 
eröffnung des geſamten internationalen Handels⸗ 
verkehr ſtellen wird, vermag heute niemand zu 
ſagen. Jedenfalls im Augenblick gibt es einen 
reellen Maßſtab für unſere Valuta überhaupt 
nicht. Ganz anders liegen doch die Dinge in 
England. Der Rückgang der engliſchen Deviſen 
iſt erfolgt im Verhältnis zu den großen Wert⸗ 
meſſern, die auch in normalen Zeiten die Wert⸗ 
meſſer des engliſchen Wechſelkurſes bleiben 
werden. Er iſt erfolgt, während alle Zufahrts⸗ 
ſtraßen der engliſchen Einfuhr und der engliſchen 
Ausfuhr offen ſtanden. 

So klar wie mir aus vorſtehendem zu er⸗ 
hellen ſcheint, daß England alle Veranlaſſung 
hat, auf möglichſt ſchleunige Ordnung ſeiner 
Deviſenverhältniſſe zu dringen, fo ſehr zweifelhaft 

daß wir es ebenſo eilig 


will es mir ſcheinen, a cher aß 
aben müßten. Ich glaube logar da 
i ' en m Uebel iſt. Gewiß 


allzu große Eile für uns vo 

bedeutet die ſchlechte Geſtaltung unſerer Wechſel⸗ 
kurſe für uns eine Erſchwerung unſerer 
Nahrungsmittelverſorgung. Aber weshalb ſollen 
wir die hohen Preiſe nicht bezahlen? Das Voll 
darf allerdings von den dadurch bedingten Preis⸗ 
erhöhungen nicht in vollem Umfang betroffen 
werden. Das kann man dadurch verhindern, 
daß der Staat die Differenz der Valutenver⸗ 
teuerung trägt. Auf dieſen paar hundert 
Millionen, um die wir auf ſolche Weiſe unſere 
Staatsſchulden vermehren, braucht es uns im 
Augenblick wirklich nicht anzukommen. Dagegen 
erwarten uns für die Zukunft viel ernſtere 
Probleme. Nach dem Kriege wird die Induſtrie 
ſofort in erheblichem Umfange Rohſtoffe brauchen. 
Das muß oder kann doch wenigſtens zu einer 
weiteren Verſchlechterung unſerer Deviſenkurſe 
führen. Ob es dazu kommt, wird in erſter 
Rei he davon abhängen, ob und welche Kriegs⸗ 
entſchädigungen wir erhalten. Und wie die 
Zahlung für dieſe Kriegsentſchädigungen aus⸗ 
fallen wird. Dann wenn wir die Geſamtver⸗ 
hältniſſe überſehen, wird es an der Zeit ſein, 
an eine Regulierung unſerer Deviſenverhältniſſe 
zu gehen. Denn in normalen Zeiten dauernd 
ungünſtige Deviſenkurſe zu übernehmen, würde in 
der Tat vom Uebel und ſogar gefährlich ſein. 
Dann erſt, dann aber vielleicht in zwingender 
Weiſe wird es an der Zeit ſein, daß der Staat 
die Verkäufe unſeres auswärtigen Wertpapier⸗ 
beſitzes organiſiert und lenkt. Dann wenn alle 
Märkte wieder frei ſind, werden wir in dem 
Maße, wie es notwendig iſt, unfern Wert⸗ 
papierbeſitz verkaufen. Schon jetzt ſteht es feſt, 


daß die Zeit ſtaatlicher Regulierung unſerer 
Handelsverhältniſſe nicht mit dem Frieden 
beendet ſein wird. Gerade in der erſten Zeit 
des neuen friedlichen Zuſtandes wird der Staat 
wichtige Zwangsbeſtimmungen zu erlaſſen haben. 
In erſter Linie wird er verhindern müſſen, daß 
vom Ausland der Mangel induſtrieller Be⸗ 
tätigung in Deutſchland in den Anfangszeiten 
dadurch ausgenutzt wird, daß man unſeren 
Markt mit fremden Fabrikaten überſchwemmt. 
Fertige Fabrikate würden vom Ausland nur 
ſoweit eingeführt werden, als dringendes Be- 
dürſnis dafür vorhanden ift. Gleichzeitig aber 
wird es die Aufgabe der Regierung ſein müſſen, 
die Einfuhr von Rohſtoffen zu organifieren. Auch 
dieſe Stoffe dürfen nur nach Maßgabe des 
Bedürfniſſes eingeführt werden. Es erſcheint 
mir überhaupt fraglich, ob es richtig iſt, 
beim Einkaufe dieſer Stoffe den privatwirt⸗ 
ſchaftlichen freien Wettbewerb ſofort wieder ein⸗ 
ſetzen zu laſſen. Es dürfte ſich vielmehr empfeh⸗ 
len, hier zunächſt die zentralen Organiſationen 
zu benutzen, die wir uns während des Krieges 
von Staats wegen geſchaffen haben. Der freie 
Wettbewerb hat vor dem Zentraleinkauf, nament⸗ 
lich wenn er von uns gleichzeitig auch für alle 
unjere Verbündeten vorgenommen werden 
könnte, erbilligte Preiſe. Jede Verbilligung der 
Preiſe aber kommt nicht nur direkt unſerer 
Induſtrie, ſondern indirekt auch dadurch unſerer 
Volkswirtſchaft zugute. 

Im Rahmen ſolcher Geſamtorganiſationen 
wird es dann auch die Aufgabe des Staates 
ſein, den Zahlungsausgleich zu überwachen. 
Er wird beſtimmen müſſen, welche Summen er 
in Gold zählt und in welcher Höhe er ſich durch 
Verkauf ausländiſcher Wertpapiere Geldgut⸗ 
haben im Ausland ſchaffen will. Dann erft 
wird eine ſtaatliche Organiſation des auslän⸗ 
diſchen Wertpapierverkaufs uns vollen Nutzen 
bringen. Deshalb halte ich die Idee einer 
ſolchen ſtaatlichen Organiſation an und für 
ſich für geſund und billigenswert. Nur 
halte ich den jetzigen Zeitpunkt für verfrüht. 
Lediglich die vorbereitenden Handlungen ſoll⸗ 
ten jetzt ſchon vorgenommen werden. Vor 
allem die Aufnahme des Beſtandes an aus- 
ländiſchen Werlpapieren in Deutſchland. Sie 
könnte auch jetzt ſchon von Nutzen ſein, denn 
es wäre wünſchenswert, aß bereits jetzt der 
Staat beginnt, ſich um unſere zukünftige Roh⸗ 
ſtoffverſorgung zu kümmern. Und ich könnte 
mir denken, daß bei der Löſung dieſer Aufgabe 
ihm ſchon jetzt die Wiſſenſchaft von unſerem 
ausländiſchen Wertpapierbeſitz von Nutzen wäre. 
Denn ſchließlich hat der Staat ja auch andere 
Mittel und Wege in der Dispoſition für fremde 
Wertpapiere als bloß den Verkauf. Mittel und 
Wege, über die öffentlich zu ſprechen jetzt nicht 
der geeignete Zeitpunkt zu ſein ſcheint. 
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Textilwaren aus der Türkei. 


Von Thilo von Weſternhagen⸗Konſtantinopel. 


Neben Oelen, Getreide und Nlineralien iſt es vor 
allem die Baumwolle, deren Produktion nach dem 
Krieg einen großen Aufſchwung in der Türkei neh⸗ 
men wird. Die in der Türkei gewonnene Baumwolle 
wird ein großer Faktor in der Weltwirtſchaft der Zu⸗ 
kunft ſein, vor allem iſt ſie von der höchſten Wichtig⸗ 
keit für Deutſchland. 

Die Jahreseinfuhr Deutſchlands an Baumwolle 
betrug im Jahre 1913 (1914 nützt uns nichts für 
unſere Betrachtung, da in ſeine zweite Hälfte 
bereits der Krieg fiel): 

477 945 t im Werte von 607 124 000 % 
Davon führte es nach anderen Ländern weiter 

48 371 t im Werte von 56 003 000 % 
Der Handel mit dieſen Ländern läßt ſich aller Vor⸗ 
ausſicht nach ebenfalls noch bedeutend erhöhen. 

Die Baumwollſpindelzahl Deutſchlands betrug 


am 1. März 
1912 1913 1914 
10 598 /52 10 920 426 11 404 944 
Die Spindelzahl Belgiens 
1371 975 1 468 838 1518134 


Auch in Rußland iſt die Zahl der Spindeln 
von 8 800 000 im Jahre 1912 auf 9111835 im Jahre 
1914 angewachſen. Der größere Teil der ruſſiſchen 
Baumwollſpinnereien liegt in Polen, das in Zu⸗ 
kunft wohl in engerer Verbindung mit Deutſchland 
ſtehen wird. Die Spindelzahl der Welt betrug 1912 
139 312 870, 1914 144 704 012. 

Die Ausfuhr Deutſchlands an den wichtigſten 
Baumwollfabrikaten ift folgende: 


Tonnen im Werte 
Baumwollzwirn 4006 29 809 000 
Handſchuhe 2473 40 906 000 
Greimpfemee 2 u 7252, 8267 76 595 000 
Baummollene Anterkleider. 6746 36 128 000 
Baumwollene Fiſchernetze. . . 865 4907 000 
Baumwollene Spitzenſtoffe u. Spitzen 2637 48 329 000 
Stickereien auf baumwolleuen und 
wollenen uſw. Untergrundftoffen 1595 33 726 000 
Treibriemen a. Baumw., Wolle uſw. 1615 5 015 000 
Samt und Plüſch 895 9 323 000 
Baumwollgewebe 95 * 4333 8 621 000 
Baumwollgewebe, zugerichtet 4340 20 036 000 
Baumwollgewebe, gefärbt uſw. . 31863 126 040 000 
Baumwollene Wirkwaren. 787 5 522 000 


Es iſt wohl möglich, daß in Frankreich und 
Rußland nach dem Kriege infolge Mangels an ge- 
lernten Arbeitern und Geld die Produktion ein- 
geſchränkt wird. Die Spindelzahl in Frankreich war 
während der letzten drei Jahre ſtationär auf 7400 000. 
Rußland dagegen war bis auf 9111835 gewachſen. 

Auch England, deſſen Spindelzahl nur von 
55 164794 im Jahre 1912 auf 55 971 501 im Jahre 
1914 angewachſen war, wird nach dem Kriege viel⸗ 
leicht die Produktion ebenfalls einſchränken müſſen, 
wenn ſich ſeine wirtſchaftlichen Schwierigkeiten fort⸗ 
ſetzen; ebenfalls wird es wohl für einige Zeit Man⸗ 


gel an gelernten Arbeitern haben, da gerade Lancaſhire 
ein großes Kontingent zur britiſchen Armee ſtellt. 

Nach einem ſiegreichen Kriege werden dieſe 
beiden Mängel ſich für Deutſchland weniger fühl⸗ 
bar machen. Die Koſten des Krieges würden die 
Gegner tragen und Ausfälle an Menſchen können 
infolge der Menge des Menſchenmaterials ſchnell 
ausgeglichen werden. 

Oeſterreich war bisher mrit 5 Millionen, Spindeln 
der fünftgrößte Baumwollweber der Welt. Die 
Baumwollinduſtrie Ungarns ift noch in den Kinder- 
ſchuhen, verſpricht aber bei der Tatkraft der Ungaren 
ein ſchnelles Aufblühen. Ebenſo wird ſich nach der 
Befreiung vom ruſſiſchen Joch die polniſche Induſtrie 
ſchnell weiter ausbreiten. 

Die Vereinigten Staaten von Amerika ſind be⸗ 
ſtrebt, ſich vom europäiſchen Markt unabhängig zu 
machen, und ihren Baumwollſtoffbedarf ſelbſt zu 
weben; das Anwachſen der Spindelzahl 1912 bis 
1914 iſt mit faſt 2 Willionen verhältnismäßig am 
größten. Am 1. März 1914 gab es in den Vereinigten 
Staaten 31519766 Spindeln. Gleich nach Kriegsbeginn 
konnte ich in New Vork aus Unterhaltungen mit den 
bedeutendſten Männern der Geſchäftswelt und Politik 
feſtſtellen, daß der Gedanke „America to the Americans“ 
wieder mehr in den Vordergrund trat und feſte Form 
anzunehmen begann. Der Transportverkehr mit 
Europa hatte faſt ganz aufgehört und die Ameri⸗ 
kaner blieben mit ihren un verkäuflichen Produkten 
hängen, vor allem der Baumwolle, ſo daß die Zu⸗ 
ſammengehörigkeit von Ländern ein und desſelben 
Kontingents, ſelbſt wenn ſie noch ſo weit von⸗ 
einander entfernt ſind, auch den Amerikanern wieder 
deutlicher vor Augen ſtand. 

Als beſonders bedeutſamer Umſtand kommt noch 
hinzu, daß gerade damals die Bankreform in Kraft 
trat, die den National⸗Banken geſtattet, Filialen im 
Auslande zu errichten. Die National⸗City⸗Bank er⸗ 
hielt auch umgehend die Erlaubnis, Filialen in Rio, 
Buenos-⸗Aires und Valpareiſo zu eröffnen. 

Sogleich ſandten auch die Exporteure ihre 
Agenten nach Südamerika und richteten dort Nie⸗ 
derlaſſungen ein, um möglichſt ſchnell den ſüdameri⸗ 
kaniſchen Markt zu erobern; ihr Hauptgegner dort 
iſt Deutſchland, deſſen Ausfuhr nach Südamerika in 
ſtändigem Wachſen begriffen iſt, der andere große 
Gegner der Vereinigten Staaten iſt England, das 
auch politiſche Itereſſe dort hat. 

Die Geſamtausfuhr Deutſchlands 1913 nach Ame⸗ 
rika außer den Vereinigten Staaten und Kanada 
betrug 772,8 Mill. % Davor waren baumwollene 
Webwaren 52 419 000 Ab 

Die Vereinigten Staaten werden nun ſtreben, 
unter anderem auch beſonders den Handel von Web- 
waren mit Südamerika an ſich zu reißen. Das 
ſchnelle Anwachſen der Spindelzahl weiſt auf eine 
beabfichtigte ſyſtematiſche Expanſion hin. Allerdings 


leidet die Konkurrenzfähigkeit durch die hohen Löhne 
und Höhe der Geſtehungskoſten. Somit wird wohl in 
Zukunft der Export an Rohbaumwolle aus Amerika 
geringer werden. In Europa aber muß man trach⸗ 
ten, ſich von der Monopolſtellung der Vereinigten 
Staaten zu befreien, denen man bis jetzt jeden Preis 
zahlen mußte. 

Der Bedarf Europas an Nohbaumwolle kann 
durch die Türkei in kurzer Zeit zum größten Seil ge- 
deckt werden. Hierzu gehört, daß ihr Anbau in 
großzügiger Weiſe in die Wege geleitet wird, Trans⸗ 
portmittel zu Waſſer und zu Lande, Bewäſſerungs⸗ 
anlagen, Verſuche mit verſchiedenen Samenarten und 
wiſſenſchaftliche Erforſchung der einzelnen Gebiete, 
ſowie Feſtſtellung der Produktionskoſten im Ver⸗ 
gleich zum Weltmarktpreiſe ſind erforderlich. Man 
darf nicht fürchten, daß dadurch eine Ueber- 
produktion an Baumwolle in der Welt entſtehen 
wird und durch Fallen der Preiſe die Plantagen 
unrentabel werden. Bei jeder Rohſtofferzeugung bas 
lancieren ſich Produktion, Verbrauch, Preiſe und 
Herſtellungskoſten ſtets ganz von ſelbſt gegeneinander 
aus, 

Es iſt wichtig, daß Bremen mit Alexandrette 
durch ſeinen ſicheren Landweg perbunden iſt, ſo daß 
unſere Webereien auch künftig ungehindert weiter⸗ 
arbeiten können, wenn Baumwolle als Kontrebande 
erklärt und ihr Bezug zur See einmal unmöglich 
ſein ſollte. we; 

Im Laufe der Jahre wird wohl auch in der 
Türkei eine Baumwollinduſtrie entſtehen. Doch das 
‚erfordert Zeit, einmal find hierzu durchaus erfah⸗ 
rene Leute nötig, die man ja aus dem Auslande 
kommen laſſen könnte, vor allem aber eine Arbeiter- 
ſchaft, die dazu erzogen iſt, jeden Tag eine beſtimmte 
Zeit zu arbeiten, und die für die Arbeit an den be⸗ 
treffenden Maſchinen ausgebildet iſt; und dazu gehört 
viel Zeit, man braucht nur hinüberzublicken nach 
Britiſch⸗Oſtindien und nach den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika, wie langſam fih dort die 
Baumwollinduſtrie entwickelt hat und wie dieſe Län⸗ 
der noch immer auf den Import von Webereien 
angewieſen find. 

Die Vereinigten Staaten führten 1913 Baum⸗ 
wollwaren im Werte von über 51 Will. Ja ein; 
außerdem Kleider und Putzwaren 5, Mill. Ms 
Stickereien auf nicht ſeidenem Untergrund 3,9 Mill. 


531 


Mark, in beiden ijt ebenfalls ein großer Prozentſatz 
Baumwolle verwebt, und für 8,2 Mill. „A. wollene 
Kleider uſw. 

Der Bedarf der Türkei an Webwaren wird 
ſtändig wachſen. Wenn nach dem Kriege dem Lande 
eine lange Periode der Ruhe beſchieden ift, die ihm 
Zeit läßt, alle geplanten Reformen durchzuführen, 
und wenn die wirtſchaftliche Erſchließung des Lan⸗ 
des begonnen hat, wird die Bevölkerung um ein Be⸗ 
deutendes kaufkräftiger ſein als bisher, ich denke 
vor allem an die ländliche Bevölkerung, die die 
Bedürfniſſe erſt lernen und mit ihnen in Wechſel⸗ 
beziehung regere Betätigung entfalten wird. 

Für die Ausrüſtung des Heeres wird ein außer⸗ 
ordentlich großer Bedarf in Stoffen eintreten, denn 
die Anzüge uſw., die im Felde benutzt worden ſind, 
werden ſtark abgenutzt fein und müſſen erſetzt wer⸗ 
den. Aber die Türkei wird auch nach dem Kriege 
weiter ſo zielbewußt, wie bisher, an der Verbeſſerung 
und Vermehrung des Heeres arbeiten. 

Auch die immermehr fortſchreitende Emanzi⸗ 
pation der Frau führt dem Weber viel zahlkräftige 
meue Kunden zu. Nach und nach wird die euro⸗ 
päiſche Damenkleidung eingeführt und ſie iſt natur⸗ 
gemäß durch die Mode einem häüfigen Wechſel 
unterworfen. Die Türkin, die fih auch heute unter 
dem Schleier ihrer Schönheit und Grazie wohl be— 
wußt it, wird dann auch ſpäter Wert darauf legen, 
ſich hübſch und modiſch anzuziehen. Auch für die 
Ausſtattung der Häuſer wird ein dauernd ſich ſtei⸗ 
gernder Bedarf an Gardinen, Möbelſtoffen uſw. ein⸗ 
treten. 

Es werden nach dem Friedensſchluß ſich viele 
Europäer allenthalben in der Türkei niederlaſſen 
als Kaufleute, Angeſtellte an den Plantagen, 
Lehrer uſw., und ſie werden ebenfalls gute Käufer ſein, 
zumal ſie wohl zum größten Teil ein ſehr gutes 
Einkommen haben werden. 

Nach dem Kriege zeigt ſich alſo in der Türkei 
ein weites Feld für den Import von Webſtoffen aller 
Art, und Deutſchland, deſſen Export an dieſen Ar⸗ 
titeln nach der Türkei im Jahre 1913 23,6 Will. . 
betrug, iſt der erſte Anwärter auf dieſem Markt 
infolge ſeines Bündniſſes mit der Türkei und des 
Intereſſes, das beide Länder daran haben, die wirt⸗ 
ſchaftlichen Wechſelbeziehungen auf feſte, zuverläſſige 
Baſis enger zu knüpfen. 


Die franzöſiſchen Banken im Griege. 


Von Hermes. 


II. 

Die Wittel, die dem Comptoir National be⸗ 
hufs Verſorgung des Diskont⸗ und Vorſchußgeſchäfts 
zur Verfügung ſtanden, ſtammten im weſentlichen 
aus den Einlagen des Publikums. Es han- 
delte ſich hierbei um ſehr bedeutende Summen: er⸗ 
reichten doch die bei dem Inſtitut geführten Scheck⸗ 
kontt und laufenden Nehnungen im Mai 1914 die 
ſtattliche Summe von 1577 Millionen Francs. 


Das Vorgeſagte dürfte genügen, um darzutun, 
wie ſehr das Comptoir National unter dem Aug- 
bruch der Feindſeligkeiten zu leiden hatte, und wie 
ſtark es von ihren Wirkungen in Mitleidenſchaft 
gezogen werden mußte. Der letzte Ausweis, den das 
Inſtitut vor dem Kriege veröffentlicht hatte, datiert 
vom 31. Mai 1914. Wir ſtellen daher die Abſchluß⸗ 
ziffern für dieſes Datum mit denen des laufenden 
Jahres in Vergleich: 


Aktiva. 
31. Mai 1914 31. Mai 1915 
Kaffe u. Guthaben bei Banken 221 919 909 366 118 416 
Portefeuille. 1 106 707 034 585 164 561 
D 66 403 328 36 329 469 
Wechſel zum Inkaſſo 121 191 794 86 450 046 
Debitoren . 162 066 640 129 705 362 
Banken, Obligationen und 
andere Werte . 7 123 808 6 670 778 
Finanzielle Beteiligungen . 8 940 420 8199537 
Gedeckte Vorſchüſſe. 188 576 995 147 767 951 
Akzeptdebitoren 159 349 584 28 880 968 
Paſſiva. 


Scheck- u. Diskontorechnungen 806 451 396 626 192 038 
diteßfen 770 981 884 460 531 634 
Bons mit feſter Verfallzeit. 54505010 48 474 145 
Akzepte 159 082 543 30 896 355 


Wie beim Crédit Lyonnais, wenn auch in weſent⸗ 
lich beſcheidenerem Ausmaße, zeigt ſich beim Comptoir 
National die Tendenz, die flüffigen Mittel nach Mög- 
lichkeit zu verſtärken, um gegen alle Eventualitäten 
gerüſtet zu ſein. Die Beſtände des Portefeuilles 
zeigen eine Ermäßigung auf faſt die Hälfte. Auch 
die Reports find annähernd in demſelben Umfange 
zurückgegangen. Auffallend iſt die Abnahme der 
Akzepte, die mit 30,8 Millionen weniger als ein 
Fünftel der früheren Akzeptverpflichtungen aus⸗ 
machen. Die gewaltige Abnahme der Scheck- und 
Diskontrechnungen ſowie der Kreditoren um faſt eine 
halbe Milliarde Francs beweiſt, wie groß das Miß⸗ 
trauen des franzöſiſchen Publikums gegen die 
Banken iſt. 


Eines beſonderen Hinweiſes bedarf der Poſten 
des Portefeuilles inſofern, als er mit 585 
Millionen eine Erhöhung um nicht weniger als 
230 Millionen im Vergleich mit den Wechſelbeſtän⸗ 
den am 31. Dezember 1914 aufweiſt. Damals hatte 
das Portefeuille einen Wert von nur 355 126 037 
Francs. Da die Bank von Frankreich nur einen Teil 
des Portefeuilles der franzöſiſchen Banken rediskon⸗ 
tiert hat, ſo waren dieſe genötigt, die Wechſel zu 
behalten, ohne daß ſie doch in der Lage waren, 
jie wegen des Moratoriums einzuziehen. Wenn 
dieſer Poſten dennoch eine ſo bedeutende Erhöhung 
aufweiſt, ſo erklärt ſich dieſes Anſchwellen nicht etwa 
aus Neudiskontierungen, zu denen die franzöſiſchen 
Banken ihrem Status nach überhaupt kaum in der 
Lage ſein dürften, ſondern aus der Tatſache, daß 
die vom Comptoir National übernommenen Bons 
der Nationalen Verteidigung unter 
dieſer Rubrik aufgeführt werden. Es ſcheint ſich 
danach um fehr große Beträge zu handeln, die die 
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franzöſiſchen Inſtitute unter dem ſanften Drucke der 
Regierung übernehmen mußten. 

Was die Reports anbelangt, fo find fie ſicherlich 
unter dem Einfluſſe der Pariſer Börſenliquidation 
zurückgegangen. Aber ein nicht unbeträchtlicher 
Teil der Reports wurde auf dem Brüſſeler Platze 
abgeſchloſſen und iſt demgemäß notleidend. 

Zu dem Kapitel Debitoren ſchreibt das Pa- 
riſer Finanzblatt „L'Information“ folgendes: 

„Die Ziffern dieſes Kontos ſind noch ſehr hoch. 
Das kommt daher, daß eine Menge fälliger Kupons 
nicht bezahlt werden konnte. Auch haben die Schwie⸗ 
rigkeiten, ſich franzöſiſche „Change“ zu verſchaffen, 
viele Kunden verhindert, ihren Verpflichtungen nach⸗ 
zukommen. Es handelt ſich da um ſichere (2) Ein⸗ 
gänge. Aber gewiſſe Eingänge werden erſt prak⸗ 
tiſch realiſierbar, wenn die Ereigniſſe wieder ihren 
normalen Gang haben werden.“ 

Was die gedeckten Vorſchüſſe anbetrifft, ſo⸗ 
konnte deren Eintreibung nur in beſcheidenem Un- 
fange vor ſich gehen. Das iſt ja auch ganz natür= 
lich. Inſoweit die Deckung in hinterlegten Wertz 
papieren beſtand, haben deren Kursrückgänge die 
einſt vereinbarte Marge ſicherlich längſt auf- 
gezehrt. In vielen Fällen wird ſich die Marge ſogar 
in einen namhaften Verluſt umgewandelt haben. 
Noch ſchlimmer dürfte es um gewiſſe Vorſchüſſe 
ſtehen, die gegen Hinterlegung von Waren bewilligt 
worden jind. Denn die im Lande befindlichen Waren 
find 3. T. gewiß verdorben, während die verſchiff⸗ 
ten, auf dem Wege nach Frankreich begriffenen 
Waren aus den bekannten Gründen ihren Bejtim- 
mungsort, wenn überhaupt, nur mit großen 
Verzögerungen erreicht haben. 

Unter dem Geſichtspunkte der Verpflichtungen 
des Comptoir National ergibt ſich folgendes Bild: 


31. Mai 1914 31. Mai 1915 


Aktiva Frs. 2 042 279 503 1 395 297 052 
Paſſiva Frs. 1 791 020 833 1 166 004 172 


Aeberſchuß der Aktiva Frs. 251 258670 229 202 880 


Danach hat jih der Ueberſchuß der Aktiva über 
die Paſſiva von 251 Millionen auf 229 Millionen 
Francs ermäßigt. Die Verminderung um 22 Mil- 
lionen fällt in dieſen für. Frankreich ſo ſchweren 
Zeiten um ſo mehr ins Gewicht, als die Realifierung 
der Aktiva gegenwärtig weit ſchwerer durchführbar 
iſt als in normalen Zeiten. Auf der anderen Seite 
ſind die Verpflichtungen für die Banken heute eine 
gerade ſo ſchwere Laſt als im Frieden, weil die 
großen Inſtitute unter dem Drucke der öffentlichen 
Meinung und behufs Aufrechterhaltung ihres be- 
drohten Preſtige auf die Erleichterungen des Mo— 
ratoriums verzichten mußten. 
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AHuskandsſpiegel. 


Die Tricks des Handels der „Boches“. 

Man meldet uns, jo leſen wir im „Petit Journal“ 
vom 7. Dezember, daß Hunderte von deutſchen Händ⸗ 
lern und Induſtriellen fidh gegenwärtig in den neu⸗ 
tralen Ländern feſtſetzen, um ihre Geſchäfte mit 
dem Auslande fortſetzen zu können. Ihre Taktik iſt 
einfach: ſie aſſozieren ſich mit Kaufleuten, die 
ſchweizeriſcher Herkunft oder naturaliſiert ſind, be⸗ 
treiben unter deren Namen die Geſchäfte und — die 
Sache it fertig. Das Geld und die notwendigen 
Robitoffe kommen aus Deutſchland. Natürlich! Die 
kürzlich erfolgte Verhaftung (2) eines der Agenten 
der Boches-Propaganda (1) hat zu der Entdeckung 
einer der vervollkommnetſten geheimen Organiz 
ſationen in Helvetien geführt. 

Wie man weiß, ſind die Deutſchen Meiſter 
in der Kunſt, zu lügen und zu trügen. Sollte man 
glauben, daß es vielen unter ihnen, trotz aller Ver- 
bote und Ueberraſchungen, gelungen iſt, von fran⸗ 
zöſiſchen und engliſchen KNonſulaten 
Ausfuhrerlaubniſſe für vorgeblich 
ſchweizeriſche, tatſächlich aber deutſche 
Waren zu erwirken? 

Es muß hinzugefügt werden, daß ſie Mit⸗ 
ſchuldige haben. Nicht ſie, ſondern Vermittler — zum 
größten Teil in Zürich etablierte Kaufleute — haben 
die betreffenden Waren unter falſcher Flagge vor⸗ 
gelegt. Es iſt notoriſch, daß ſich ſehr bekannte Fir⸗ 
men dieſer Stadt, gegen eine „ehrliche Courtage, 
zu dieſen ſtrafbaren Kombinationen hergeben. Und 
man kann täglich in einem großen Hotel Zürichs jene 
Kaufleute mit den bewußten „Boches“ beieinander 
jeben, 

Dieſer unerlaubte Handel iſt bereits jo voll 
kommen organiſiert, daß man mit der Abſicht um⸗ 
geht, ihm eine größere Ausdehnung unmittelbar 
nach Beendigung der Feindſeligkeiten zu geben. 
Deutſchland weiß in der Tat ſehr wohl, daß die 
Blockade, deren Gegenſtand es jetzt iſt, wenn 
auch zweifellos in anderer Form (!) 
ſelbſt nach Unterzeichnung des F 
dens aufrechterhalten werden wird. 
Und da Deutſchland immer — wie man anerkennen 
muß vorausſchauend geweſen iſt, ſo trifft es 
ſchon heute ſeine Vorſichtsmaßregeln. Die deutſche 
Regierung gibt daher den Organiſatoren der Konter⸗ 
bande (1) und allen Schmugglern (1) ihre finan⸗ 
zielle und — wenn das Wort in dieſem Zuſam⸗ 
menhange nicht verletzt — ihre moraliſche Unter- 
ſtützung. 

Sie glaubt durch die Offenhaltung verſchwie⸗ 
gener Durchgänge durch die neutralen Staaten der 
Einkreiſung entgehen und ihre bedrohte kommerzielle 
Expanſion retten zu können. Die Tatſache, daß ſie 
den neutralen Vermittlerhäuſern erlauben wird, Geld 
zu verdienen, beunruhigt ſie nicht. Schon hat ſie 
berechnet, daß der Hauptteil des Gewinns nach 
Oeutſchland zurückgeht, da ja die für den Export 


notwendigen Kapitalien und Rohitoffe aus Deutſch⸗ 
land kommen. 

Und die kaiſerliche Regierung hat ihren Anz 
teil, da fie ja das Recht hat, die im Auslande 
realiſierten Gewinne zu beſteuern. Demgemäß hat 
ſie alles Intereſſe daran, die Unternehmungen der 
Händler Zürichs und anderer Orte zu begünſtigen. 
Sie begünſtigt ſie ſogar derart, daß ſie gegen⸗ 
wärtig im Intereſſe jener Händler Waren, auf 
denen ein Ausfuhrverbot liegt, aus Deutſchland 
herausläßt! 

Der Markt Kleinaſiens. 

Unter der Ueberſchrift „ mo der ne 
Kreuzzug“ ſchreibt René Castelneaux im „Ex⸗ 
celſior“ folgendes: 

Ueber die rein hiſtoriſche und religiöſe Volle 
des alten Frankreich in der Levante wollen wir 
raſch hinweggehen, nicht, weil dieſe in den letz⸗ 
ten Jahren etwas vernachläſſigte hundertjährige 
Nolle keine moraliſche Bedeutung hat, ſondern weil 
man ja weiß, wie heikel rein hiſtoriſche Anſprüche 
ſind, wenn ſie nicht mit größeren wirtſchaftlichen 
Intereſſen Hand in Hand gehen. Unter dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte iſt Frankreich, namentlich in Syrien, 
beſonders günſtig geſtellt. Die Kreuzzüge (1) 
haben zwiſchen unſerem Lande und Kleinaſien Be⸗ 
ziehungen geſchaffen, die unſer großer Marſeiller 
Hafen ſeither fleißig gepflegt und beträchtlich entz 
wickelt hat. 

Bis zu unſeren Tagen hat ſich der Handel 
der Levante einzig und allein über Marſeille voll⸗ 
zogen, unter der Verwaltung der Marſeiller Han⸗ 
delskammer, der älteſten dieſer Körperſchaften. 
Nach der Anſicht eines Syrers, des Herrn Creſſatp, 
hat die Levante ſtets das Leben des Marſeiller Han⸗ 
dels dargeſtellt. und wenn auch, feit der Rez 
volution, es ſich nicht mehr um ein rechtmäßiges 
Monopol (1) handelt, de facto beſteht eine Art 
Monopol noch immer. Anſer Land iſt bei weitem 
der befte europäiſche Kunde Syriens. 

Im Jahre 1012, das kein beſonders günſtiges 
Jahr war, das aber das letzte iſt, für das vollſtän⸗ 
dige Ziffern vorliegen, erreichte der Export nach 
Frankreich über die drei hauptſächlichſten Häfen 
— Alexandrette, Beyruth, Jaffa 15 Millionen 
Francs, ein Betrag, den England, welches nur 
6 Millionen in Syrien kaufte, Deutſchland mit 
ſeinen Käufen von nur Li Millionen Francs und 
Oeſterreich weit hinter ſich läßt. 

Was kauften wir denn in Syrien? Seide be⸗ 
ſonders, ferner Wolle, Baumwolle, Häute, Orangen. 
Dagegen erreichten unſere Verkäufe im Lande nur 
7 315 000 Fr. Beyruth war unſer hauptſächlichſter 
Markt. Großbritannien, die Türkei und Heſter⸗ 
reich-Ungarn waren hier voran, aber wir folgten 
dicht hinter Heſterreich-Ungarn und übertrafen 
Deutſchland im direkten Handel um mehrere 
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Wenn Heſterreich uns in ge⸗ 
verdrängt hat, ſo verdankt es 
ſolches zum großen Teil ſeinem Freihafen 
Trieſt. An dem Tage, an dem auch Marſeille 
Freihafen würde, könnte nichts eine ähnliche An⸗ 
ſtrengung verhindern. 

In einem zeitgemäßen Briefe hat die Mar- 
ſeiller Handelskammer die Aufmerkſamkeit des Mi⸗ 
niſters des Auswärtigen auf unſere Lage und unſere 
Intereſſen in Syrien gelenkt. Sie bittet ihn, für 
eine hoffentlich nicht ferne Zukunft nicht aus dem 
Auge zu verlieren, daß Syrien zugleich eine geo- 
graphiſche und ökonomiſche Einheit darſtellt, die ſich 
vom Taurus im Norden bis zum Ende Paläſtinas 
im Süden erſtreckt. Eine höchſt elaſtiſche Ab⸗ 
grenzung kann im Hſten erfolgen, in den Ein- 
öden, welche die Ruinen Palmyras einſchließen, und 
der ſteinigen Wüſte, wo ſich der obere Euphrat 
schlängelt. Die beſondere Lage Groß ⸗ 
britanniens im Perſiſchen Golf, der (Anm. 
d. Verf. inzwiſchen mißglückte) Marſch eines Ex⸗ 
peditionskorps auf Bagdad bilden für unſere Nach⸗ 
barin einen Rechtstitel, den wir nicht be- 
ſtreiten können. Sobald übrigens die von Sir 
William Wilcocks ſeit Jahren geplanten Bewäſſe⸗ 
rungsarbeiten den Regionen des Tigris und des 
unteren Euphrats ihre alte Fruchtbarkeit wieder- 
gegeben haben werden, ſo wird Syrien zweifellos 
hieraus Nutzen ziehen. 

Die Deutſchen haben die Reids 
tümer dieſer Gegenden, welche die 
Bagdadbahn und ihre Zweiglinien zu 
ihren Gunſten erſchließen ſollten, in 
ihrem vollen Werte erkannt. Nament⸗ 
lich in Alexandrette, das nicht nur der einzige natür⸗ 
liche Hafen Aleppos, ſondern der einzige wirkliche 
Hafen der ganzen ſyriſchen Küſte iſt, haben 
unſere unter nehmenden Feinde den 
Bau dreier großer Vaſſens in An⸗ 
griff genommen. Hoffen wir, einmal 
zu ernten, was fie gefät haben. (1) 

Es iſt andererſeits unbeſtreitbar, daß die Ar⸗ 
beiten wegen Auffindens von Wineralien in dieſen 


gebirgigen Gegenden nur fragmentariſch erfolgt 
ſind. Sie haben nichtsdeſtoweniger zu glänzenden 


Hoffnungen berechtigt. Unter dieſen Umſtänden hat 
es die vor mehr als drei Jahrhunderten ins Leben 
gerufene Handelskammer von Marſeille, deren Auf⸗ 
gabe es iſt, über die franzöſiſchen Intereſſen im 
Orient zu wachen, für ihre Pflicht gehalten, an 
die Regierung einen Appell zugunſten Frankreichs 
in der Levante zu richten, durchdrungen von der 
Ueberzeugung, daß unſere von unbeſtreitbar fom- 
petenter Seite aufgeklärten Diplomaten im 
Augenblick der Schlußabrechnung die 
hundertjährigen Rechte unſeres Lan- 
des auf das geſamte Syrien geltend 
zu machen wiſſen werden. — 

Wit der in dieſem Aufſatze zum Ausdruck 
kommenden Auffaſſung über die Rechte Frankreichs 
auf Syrien ſteht der Verfaſſer nicht etwa vereinzelt 
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da. Sie wird in Frankreich ganz allge— 
mein geteilt. Man glaubt zu träumen, wenn 
man lieſt, wie die fähigſten Köpfe Frankreichs die 
Türkei mit Feder und Tinte aufteilen. Als ob die 
Türken nicht Franzoſen und Engländer mit blutigen 
Köpfen heimgeſchickt hätten! ... Und da wagen es 
dieſe Tartarins, ernſthaft von den hundertjährigen 
Rechten Frankreichs auf das geſamte Syrien (les droits 
seculaires de notre pays sur la Syrie integrale) zu 
ſprechen. 
„Coming trade war“, 


Die Ueberzeugung, daß der gegenwärtige Krieg 
einen ſcharfen Handelskrieg gegen Deutſchland und 
ſeine Verbündeten im Gefolge haben werde, hat ſich 
bei Franzoſen und Engländern bereits ſo weit ein⸗ 
geniſtet, daß ein ſonſt ſo angeſehenes Cityblatt wie die 
„Morning Post“ ſchon eine ſtändige Rubrik „Der kom⸗ 
mende Handelskrieg“ eingerichtet hat. In ihrer 
Nummer von 23. November veröffentlicht das Blatt 
eine Korceſpondenz aus Petersburg, der wir fol- 
gendes entnehmen: 

Die Frage der Schaffung einer Organiſation 
gegen Deutſchlands kommerzielle An- 
griffe (l) nach dem Kriege ijt nicht eine Frage 
der praktiſchen Politik in Rußland, obwohl keines 
der verbündeten Länder eine organiſierte Verteidi⸗ 
gung in dieſer Hinſicht mehr benötigt als gerade Ruh- 
land. Aber in dieſem Lande ſind die Leute gewöhnt, 
wegen der leitenden Grundſätze des nationalen Lebens 
auf ihre Regierung zu blicken. Und ïo lange die Re- 
gierung nicht in der Lage iſt, ſich in der Angelegen⸗ 
heit zu äußern, iſt eine individuelle oder gemein⸗ 
ſame Bemühung unter dem Publikum unmöglich. Die 
ruſſiſche Regierung hat ſich unzweifelhaft mit dieſer 
wichtigen Frage beſchäftigt, auf die ja in der Tat 
die Aufmerkſamkeit jedes denkenden Mannes im 
ganzen Reiche gerichtet iſt. 

Die Kriegsgeſetzgebung hat ſich mit Einzel⸗ 
heiten der Frage in „wundervoll endgültiger und 
militäriſcher Form“ abgefunden. Zum Bei ſpiel 
werden alle im Beſitze von Deut ſchen 
geweſenen Patente vom Augenblicke, 
in dem der Krieg ausbrach, als ver⸗ 
fallen erklärt. Diejenigen Patente, welche der 
Staat für die Verwendung zu militäriſchen oder ſon⸗ 
ſtigen ſtaatlichen Zwecken für geeignet hält, werden 
Eigentum des Staates. Alle anderen wer 
den einfach für null und nichtig erklärt. 
Sie ſind daher zur Verfügung jedes einzelnen 
Ruſſen, der fie zu gebrauchen wünſcht. Alle in Ruk- 
land domizilierenden deutſchen Firmen werden unter 
die Kontrolle von Regierungsinſpektoren geſtellt, die 
ihrerſeits aus den Gewinnen (Anm. d. Verf.: und 
wenn keine vorhanden ſind?) der Firmen bezahlt wer⸗ 
den. Auch iſt der einzige Kanal, durch den jene Fir⸗ 
men Geld nach außerhalb ſchicken können, die 
Staatsbank, die eine enge Kontrolle ausübt. 
Deutſche, die in Rußland geblieben ſind, haben 
keinerlei Anſpruch auf den vollen Ge 
nuß ihres Verdienſtes, da der Grundſatz, 


gilt, daß der deutſche Beſitzer nur auf einen durch- 
ſchnittlichen (2) Lebensunterhalt ein Anrecht hat. 
Es gibt nicht wenige frühere Millionäre, 
die Beſitzer deutſcher Firmen oder deren Agenten 
und Vertreter, die ſeit dem Kriege gezwungen 
wurden, ſich mit einem Einkommen von 
500—600 £ p. a. zu begnügen, was in dieſen Tagen 
der Teuerung weniger als komfortabel iſt. 

Solches trifft nur für diejenigen deutſchen Fir⸗ 
men zu, welche von der Regierung aus verſchiedenen 
Gründen ausgewählt und ermächtigt worden ſind, 
unter der Kontrolle eines Negierungsinſpektors ihre 
Geſchäfte fortzuſetzen, wobei all ihr Verdienſt 
in die Kaſſen der Staatsbank geht. 
Die übrigen deutſchen Firmen werden prompt ge⸗ 
ſchloſſen. Und die Polizei tt noch damit beſchäf⸗ 
tigt, die Komplikationen aufzuklären, durch welche 
verurteilte feindliche Firmen verſucht haben, die Vor⸗ 
ſchriften durch Aushändigung ihres Beſitzes an ir⸗ 
gend einen Strohmann bis zur Beendigung des 
Krieges zu umgehen. Die ganze Stimmung in Rub- 
land — und fie ift nirgends deutlicher als in der 
Armee und in allem, was damit zuſammenhängt — 
iſt für draſtiſche Behandlung alles deſſen, 
was ſchon von weitem nach Deutſchem riecht. Aber 
es ſind große Schwierigkeiten in bezug auf eine 
gleichmäßige Behandlung der Angelegenheit vorhan⸗ 
den — Schwierigkeiten, die fih aus der großen 
Anzahl deutſcher und jüdiſcher, unter 
ruſſiſchem Szepter geborenen Staats⸗ 
angehörigen ergeben. 

Einſtweilen hat die Regierung auf alle bedeuten⸗ 
den deutſchen und feindlichen Konzerne die Hand ge 
legt, ſo daß die Staatsbank im Hinblick 
auf die Möglichkeit von Nepreſſalien 
für gewiſſe deutſche Drohungen be⸗ 
reits in ſtarker Lage iſt. Ich hatte Gelegen⸗ 
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heit, feſtzuſtellen, wie prompt die deutſche Drohung, 
alles Eigentum abweſender polniſcher Beſitzer zu ex⸗ 
propiieren, durch die bloße Andeutung, daß Ruß⸗ 
land deutſches Eigentum konfiszieren würde, er⸗ 
widert wurde. Eine andere, von den Ruffen all- 
gemein zugegebene Schwierigkeit beſteht darin, daß, 
ſie keine organiſatoriſche Fähigkeit beſitzen, und daß 
ſie daher für ihre Großinduſtrie auf ausländiſche 
Führung angewieſen ſind. Der Deutſche wird nicht 
bloß als ein verhaßter Feind abgelehnt, ſondern auch 
aus Gründen, die ſeit langer Zeit offenbar wurden: 
der Deutfche. arbeitet die Induſtrie in Rußland zu 
Tode (t); er ißt das Herz des ganzen Unterneh⸗ 
mens auf (1) und ſchleppt die geſamten Ergebniſſe 
auf deutſches Gebiet. Oder er manipuliert in anderer 
Weiſe, jo daß den Ruffen von dem, was einſt ein 
blühender Konzern auf ruſſiſchem Voden war, die 
die leere Schale bleibt. 

Soweit der Petersburger Berichterſtatter der 
„Morning Post“, der uns in einer weiteren Korreſpon⸗ 
denz Mitteilungen über „Deutſchlands verräteriſche 
Methoden“ und „Rußlands Wünſche“ in Ausſicht 
ſtellt. Wir behalten uns vor, darauf gelegentlich 
zurückzukommen. Der oben beſprochene Artikel be⸗ 
weiſt — was wir natürlich längſt wußten — daß 
in Rußland gegen Deutſchland haupt- 
ſächlich von England gehetzt wird. Daß 
der Deutſche „die Induſtrie in Rußland zu Tode 
ruſſiſche Induſtrie den Deutſchen verdanke. Aber 
machen Sie das mal dem Korreſpondenten der 
arbeitet“, daß er „das Herz des ganzen Unterneh— 
mens aufißt“, — das war bisher weder uns, noch — 
den Ruſſen bekannt. Die Ruſſen waren es gerade, 
die häufig anerkannt haben, wie viel die junge 
ruſſiſche Induſtrie den Deutſchen verdanke. Aber machen 


Sie das mal dem Korreſpondenten der „Morning Post“ 
klar! | 


Revue der Preſſe. 


Die Erhebungen des Vereins Deutſcher Indu⸗ 
ſtrieller gewähren einen Einblick in die unterſchied⸗ 
liche Lage der beiden großen Produktionsgebiete in 
der Eiſeninduſtrie. Nach einem Auszug in der 
Frankfurter Zeitung (3. Dezember) iſt die 


Eiſeninduſtrie des Südweſtens im Kriegsjahr 1914/15 


gegenüber der Nheinland-⸗Weſtfalens ſehr beeinträch⸗ 
tigt worden; namentlich die Noheiſenerzeugung, deren 
Rückgang in Rheinland⸗Weſtfalen nur 42,15% be⸗ 
trägt, iſt im Südweſten mit 56,69% Rückgang gegen- 
über dem Vorjahr ſehr erheblich vermindert worden. 
Noch ungünſtiger geſtaltet ſich die Produktionsände⸗ 
rung bei der Gußſtahlerzeugung. Der Südweſten 
der bisher in der Erzeugung von Thomasſtahlblöcken 
dominiert, mußte im Kriegsjahr die Führung an den 
Nordweſten abgeben. Es ift ganz fraglos, daß die 
Gründe dieſes plötzlichen Gegenſatzes in dem ber 
züglich des Kriegszuſtandes örtlich ungünſtigen Süd⸗ 


weten zu ſuchen ſind; feine Lage als Aufmarſch⸗ 
gebiet, die in Lothringen und im Saargebiet herrſchen⸗ 
den eigenartigen Arbeiterverhältniſſe, die in dieſer 
Zone in den erſten Kriegsmonaten nahezu ſtockende 
Zufuhr von Rohſtoffen u. a. m. verurſachten diefe 
Verſchiebung zuungunſten des ſüdweſtlichen Eiſen⸗ 
induſtriebezirkes. Als ſich im Laufe des Krieges 
das Bedürfnis nach Eiſen und Stahl in jeglicher Ver⸗ 
arbeitung bemerkbar machte und ſich durch das Hinz 
übertragen des Kampfes auf feindliches Gebiet die 
Geſamtlage beſſerte, hob ſich zwar auch die Produk⸗ 
tionsziffer im Süden; das an dem Norden verz 
lorene konnte jedoch nicht ſo leicht wieder gewonnen 
werden. Die Produktion, die Ende 1914 durchſchnitt⸗ 
lich auf 400% des Vorjahres gelangt war, ſteigerte 
ſich nach Beendigung des erſten vollen Kriegsjahres 
auf 50— 70, teilweiſe auch auf 80%. Zur Förde⸗ 
rung der Eifeninduftrie im Süden wird als un⸗ 
umgänglich notwendig die Einführung eines Aus⸗ 


nahmetarifs für Erze, Koks und Kokskohlen im 
Ruhr⸗Moſel⸗Saarverkehr angeſehen und gefordert. — 
Wie wenig ſich die Erfahrungen des Krieges von 
1870 bei den Ländern, die wie die Schweiz in ge⸗ 
wiſſe MWitleidenſchaft gezogen wurden, auf den heu⸗ 
tigen Krieg anwenden laſſen, ſetzte nach den Neu⸗ 
eſten Züricher Nachrichten (11. Dezember) 
Nationalrat Meyer in einem Vortrage im 
Züricher Kaufmänniſchen Verein auseinander. Nach 
ihm iſt der beträchtliche 


Einfluß des Krieges auf Handel und Induſtrie 
der Schweiz 


der Umbildung der wirtſchaftlichen Struktur des Lan- 
des zuzuſchreiben. Die Schweiz iſt heute allzuſehr 
im Weltverkehr verankert. Die Abhängigkeit vom 
Ausland iſt zu groß. Von den beiden Hauptindu⸗ 
ſtrien, dem Stickerei⸗ und dem Uhrengewerbe, gehen 
94 und 98% in das Ausland. Die wichtigſte wirt⸗ 
ſchaftliche Frage, die Ernährung, wurde dank dem 
Entgegenkommen Deutſchlands und Frankreichs ver⸗ 
hältnismäßig günſtig gelöſt; auch die Züricher Gc- 
treidebörſe und die ſchweizeriſche Mühleninduſtrie 
trugen zur günſtigen Löſung bei. Die geſamte indu⸗ 
ſtrielle und gewerbliche Tätigkeit iſt durch das Aus⸗ 
bleiben der Rohſtoffe und durch die Frachtverteuerung 
ſehr in Mitleidenſchaft gezogen. Der Einfuhrtruſt könne 
wohl günſtig wirken, doch hänge die Verſorgung auch 
noch von der Geſtaltung der Transpoktverhältniſſe 
ab. Auf dem Geldmarkt habe das Aufhören der 
Internationalität große Veränderungen herbei— 
gerufen; namentlich der Valutamarkt ſei ſehr kritiſch 
zu betrachten. Die Lateiniſche Münzunion habe ſich 
als wertlos erwieſen und müſſe nach dem Kriege 
aufgehoben werden. Eine ſtrengere Börſenkontrolle 
nach dem Geiſte der deutſchen ſei ſehr zu wünſchen. — 
Daß England ſein Beſtreben, den Kriegs- und Frie- 
densbedarf vorzugsweiſe im Inlande zu decken, bis⸗ 
her noch nicht hat realiſieren können, beweiſt die 
Tabelle des Berliner Tageblattes (8. De- 
zember) über 


Großbritanniens Außenhandel. 


Die Einfuhrzahlen im November weiſen ſogar eine 
Erhöhung gegenüber dem Friedensſtatus auf: die 
Einfuhr, die im November 1913 71732893 £ betrug, 
ſank allerdings im November 1914 auf 59 252 893 £ 
herab, um im November 1915 wieder auf 75 381 923 € 
zu ſteigen. Die Erhöhung beträgt im letzten Monat 
aljo nahezu 4 Mill. K. Was die Ausfuhr an⸗ 
belangt, ſo hat der November gegenüber dem Bor- 
jahre eine Erhöhung von 11037547 £ aufzuweiſen, 
iſt jedoch gegen denſelben Monat 1913 mit mehr als 
9 Will. € im Rückſtand. Ergibt fo die Paſſivität 
der Handelsbilanz im Monat November 1915 ein 
Plus von 12,7 Mill. £, fo kommt man zu der Be⸗ 
rechnung, daß ſeit Kriegsausbruch eine Geſamtver⸗ 
ſchlechterung in Höhe von 243 Will. £ vorhanden iſt. 
— Die Braſilianiſche Bank für Deutſchland hat in 
ihrem letzten Geſchäftsbericht eine Darſtellung hinein⸗ 
bezogen, inwieweit der Weltkrieg auf Braſilien bis⸗ 
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her von Einfluß geweſen iſt. Der Berliner 
Börſen⸗Courier (2. Dezember) gibt aus dieſem 
Bericht einen Auszug über 


Braſiliens Wirtſchafts⸗ und Finanzlage im Weltkrieg. 


Danach weiſen die Import⸗ und Exportzahlen ganz 
gewaltige Verminderungen auf. Von 67,1 im Jahre 
1913 fiel die Importziffer im Jahre 1914 auf 35, , 
im erſten Halbjahr 1915 auf 12 Mill. L, der Er⸗ 
port von 64,9 auf 46,5 im Jahre p8på4, auf 22 Mill. L 
im erſten Halbjahr 191.5 Die Haupterportartifel, 
Kaffee und Gummi, unterlagen infolge ihrer er— 
zwungenen Zurückhaltung im Lande großen Preis- 
ermäßigungen. Die neue, ſehr ausſichtsvolle Kaffee⸗ 
ernte ſoll unter Staatshilfe Valoriſationsbeſtrebun⸗ 
gen den Boden ebnen; ein daraufhin erlaſſenes Fi⸗ 
nanzgeſetz ſieht eine etatsmäßige Summe von 150 
Willionen Wilreis für dieſen Zweck vor. Von den 
100 Mill. Milreis, die die Regierung bei ihrer 
gleich nach Kriegsausbruch vorgenommenen unge- 
deckten Papiergeldemiſſion vorſchußweiſe an Banken 
abgab, iſt heute der größte Teil ſeitens der Banken 
wieder zurückgezahlt. Der Wechſelkurs ift mit 12 4 
trotz des nicht beſonders günſtigen Goldbeſtandes 
der Konverſionskaſſe relativ gut. Für die künftige 
Beurteilung der Valuta iſt es von Wert, rechtzeitig 
an eine Sicherung zu denken; denn da der Sold- 
beſtand der Konverſionskaſſe, der gleichſam ein Schutz⸗ 
wall für die Valuta war, immer mehr ſchmilzt, ſo 
droht der Kurs der bisherigen Beſtändigkeit dem der 
ſchwankenden wirtſchaftlichen Konjunktur zu unter- 
liegen. Der Rückgang der Haupteinnahmequelle, der 
Zölle auf etwa die Hälfte ſowie des Anwachſens 
der inneren Schuld werden die Lage der Staats- 
finanzen trotz aller Santerungspläne vorerſt noch 
nicht zu beſſern vermögen. — Die Aktionärgewinne 
geben immerhin verhältnismäßig richtige Anhalts⸗ 
punkte über die wirtſchaftliche Lage eines Aktien- 
unternehmens. Die Frankfurter Zeitung 
(3. Dezember) ſtellt gruppenweiſe eine Ueberſicht über 


die Dividenden der Aktiengeſellſchaften 


des letzten Geſchäftsjahres bis September 1915 auf 
und kommt zu dem Ergebnis, daß die NRefultate 
gegenüber der Friedenszeit zwar durchgehends eine 
Verſchlechterung erfahren haben, gegenüber dem Vor⸗ 
jahre jedoch erheblich beſſer ſind. Während im Ge- 
ſchäftsjahre 1913/14 diejenigen Geſellſchaften, die im 
September abſchließen, im Geſamten 23,57 Mill. H. 
Dividende verteilten, konnten dieſelben unternehmen im 
Geſchäftsjahr 1914/15 26,35 Will. ik austeilen; der 
Aufſtieg der Dividende von 1913/14 zu 1914/15 ift 
aljo von 5,29 auf 3,8500. Die Gründe dieſes Vari⸗ 
ierens ſind bekannt; im erſten Kriegsjahr ſtarke Ab⸗ 
ſchreibungen und Rückſtellungen bei faſt allen Ge⸗ 
ſellſchaften, ſpäterhin zum Teil trotz des Krieges 
recht befriedigende Verdienſtmöglichkeiten. Greift man 
einige Gruppen heraus, ſo laſſen ſich diejenigen Be⸗ 
triebe, die durch und während des Krieges außer⸗ 
ordentliche Gewinne hatten, einwandfrei feſtſtellen. 
Vier Hüttenbetriebe, die insgeſamt ein Kapital von 


11,70 Mill. K. präfentierten, erhöhen ihre Dividende 
von 9,7 auf 195 Mill. /, Ledergewerbe von 6,5 
auf 16,9, Fett⸗ und Helinduſtrie von 5,3 auf 11,8 
Mill. 46. In der Gruppe der Nahrungs- und Ge⸗ 
nußmittel fand bei Mühlen⸗ und Zuckerfabriken eine 
Steigerung von 5,4 auf 8,9% ſtatt. — Zwei Reihs- 
gerichtsurtetle von allgemein wirtſchaftlicher Bedeu⸗ 
tung ſind kürzlich gefällt worden. Auf dem Ge- 
biete der Privatverſicherung kam die Entſcheidung 
zuſtande, daß eine 


Beraubungsverſicherung 


in die Verſicherung gegen Einbruchsdiebſtahl nicht ein⸗ 
geſchloſſen iſt. Grundlegend für die Entſcheidung war 
die juriſtiſch zweifelsfreie Tatſache, daß Raub gegen- 
über Diebſtahl als Verbrechen sui generis zu gelten hat. 
Nach dem vom Berliner Börſen⸗Courier (8. Dez 
zember) erörterten Fall handelt es ſich um die Ye 
ranbung eines Juweliergeſchäfts durch einen An⸗ 
geſtellten. Die Klägerin und Beſchädigte beruft ſich 
auf das Vorliegen einer Konkurrenz zwiſchen Gin- 
bruchsdiebſtahl und Raub; der Täter habe den Raub 
nur durch Einſchleichen in die Geſchäftsräume und 
Entnahme des Schlüſſels aus einer verſchloſſenen 
Taſche ausführen können. Das Oberlandesgericht 
Karlsruhe konnte dieſer Anſicht nicht beipflichten, 
es führte in der Urteilsbegründung aus, daß die Ab⸗ 
ſicht des Täters auf einen Raub ausging, daß der 
Einbruchsdiebſtahl lediglich im Anſchluß an die be⸗ 
abſichtigte und durchgeführte Straftat erfolgt ſei. Die 
Straftat, die der Klägerin Anlaß zu Schadenserſatz⸗ 
anſprüchen gab, müſſe einheitlich beurteilt werden 
und ſtelle ſich von dieſem Geſichtspunkte als Raub 
dar, gegen den eine Verſicherung nicht abgeſchloſſen 
jei. In der Neviſionsinſtanz wurde vom Reihs- 
gericht gleichfalls dahin entjhicben.— Das Reihs- 
gericht hat ſchon häufig zu den Auswüchſen im 
Submiſſionsweſen Stellung nehmen müſſen. Wenn 
auch manche Entſcheidungen mit den Forderungen 
wirtſchaftlich intereſſierter Kreiſe nicht immer in Ein⸗ 
klang zu bringen waren, ſo wird doch die Beurteilung 
des letzten Falles auf allſeitige Zuſtimmung ſtoßen. 
Das Berliner Tageblatt (12. Dezember) be⸗ 
merkt dazu unter der Ueberſchrift 


Ringbildung bei Submiſſtonen. 


Sechs Maſchinenfabriken kamen dahin überein, ihrem 
Preisangebot einen Aufſchlag von je 10% als Un- 
koſtenentſchädigung für die ausfallenden Firmen ein⸗ 
zurechnen. Als die im Wettbewerb ſiegende Firma 
den Zuſchlag auf ein Angebot von 90 000 M. erhielt, 
verlangten nunmehr die fünf anderen Firmen auf 
Grund ihres Abkommens die Zahlung von einſt⸗ 
weilen der Hälfte ihrer Entſchädigung, alſo von 5%. 
Das Landgericht und in der Neviſionsinſtanz das 
Reichsgericht wieſen die Klage als gegen die 
guten Sitten verſtoßend ab. Die Begründung führte 
aus, daß das Vorgehen der unterlegenen Konkurren⸗ 
ten keinen Nechtsſchutz verdiene. Dadurch, daß keine 
Mindeſtangebote in dem Abkommen getroffen wurden 


und ſomit die Gefahr unſolider Unterbietung nicht 
beſtand, ziele das Abkommen darauf hinaus, an 
Perſonen, denen gegenüber keine Rechtspflicht 
dazu beſtand, eine Zahlung zu machen. Die weitere 
Entſcheidung in dieſem Falle erging dahin, daß 
auch der Vertrag zwiſchen dem Uebernehmer und dem 
Werk als nichtig bzw. als unhaltbar erkannt wurde. 
Die Firma nahm das Angebot nur auf Grund der 
ſtillſchweigenden Vorausſetzung an, daß die Preis⸗ 
angebote den üblichen kaufmänniſchen Kalkulatio⸗ 
nen entſprächen. Das war hier nicht der Fall. Das 
Angebot war mit der Verpflichtung beſchwert, die 
Konkurrenten nach Vereinbarung abzufinden. Hierin 
iſt eine Fälſchung des Verdingungsergebniſſes zu 
blicken; dieſer Täuſchung könne im äußerſten Falle 
nur nachgeſehen werden, wenn das Vorgehen die 
Verhinderung unſolider, d. h. Unterangebote be- 
zweckt haben würde. — Die Lohnforderungen der 
Zechenarbeiter (vgl. Nr. 47/8 Seite 492) haben 
nunmehr eine im ganzen nicht ungünſtige Antwort 
erhalten. Die Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Zei⸗ 
tung (17. Jezember) geht auf die Stellung des 
Zechenverbandes zur 


Lohneingabe der Bergarbeiter 


näher ein. Die den Forderungen nach Lohnerhöhung 
zugrunde gelegte Lohnſtatiſtik gewähre dadurch ein 
falſches Bild, weil aus ihr die Verſchiebung in der 
Zuſammenſetzung der Velegſchaften nicht erſichtlich 
iſt. Wie ſehr aber dadurch die amtliche Lohnſtatiſtik 
beeinträchtigt wurde, beweiſt beſonders die Lohn- 
nachweiſung der Harpener Bergbau- Aktien =- Gefell) 
ſchaft. Danach hat ſich zwar der Verdienſt der Geſamt⸗ 
belegſchaft von Juli 1914 bis März 1915 zwar um 4 
Pfennig vermindert, der Durchſchnitts⸗Schichtverdienſt 
des Teiles der Geſamtbelegſchaft, der dem alten 
Stamm angehört und ſowohl im Juli 1914 als auch 
noch im März 1915 beſchäftigt war, um 36 Pfennig 
erhöht. Dieſe Lohnerhöhung, die für eine Geſamt⸗ 
belegſchaft von 89% in Betracht kommt, iſt in der 
Lohnſtatiſtik überhaupt nicht zum Ausdruck gekom⸗ 
men. Die Durchſchnittslöhne des 3. Quartals haben, 
wie die amtliche Lohnſtatiſtik nachweiſt, gleichfalls die 
Durchſchnittslöhne des 1. Quartals 1915 um rund 
10% überholt, die des 2. Quartals um 5%, ſomit 
war die Hälfte der in der Eingabe verlangten Teue⸗ 
rungszulage von 10% bereits im Auguſt d. J. er⸗ 
reicht. Dem Hinweis auf die außerordentlich gün⸗ 
itige Geſchäftslage vieler Werke ijt die Fatſache 
entgegenzuſtellen, daß eine große Reihe von Be⸗ 
trieben auch mit nur ſehr geringen Verdienſtquoten 
zu rechnen hatte und ſchon aus dieſer Ungleichheit 
der Einnahmen eine einheitliche Regelung für das 
ganze Ruhrgebiet unzuläſſig wäre. Immerhin dürfte 
die am 1. Geptentber vorgenommene Erhöhung der 
Kohlenpreiſe eine allgemeine, wenn auch in Sich 
differenzierte Steigerung der Durchſchnittslöhne her- 
beiführen. — Die Veröffentlichung der Berichte der 
ruſſiſchen Kriegsinduſtrie weiſen gleichfalls große 
Gewinne auf. Die Höhe des Reingewinns darf über⸗ 


raſchend erſcheinen; zeigt es ſich doch, daß einige 
Unternehmen Kriegsgewinne in Höhe ihres Grund- 
kapitals erarbeitet haben. Das Berliner Tage⸗ 
blatt (13. Dezember) gibt über die 


Erträgniſſe der ruſſiſchen Kriegsinduſtrie 


nähere Anhaltspunkte. Danach haben die im be- 
ſonderen zur Kriegsinduſtrie zählenden mechaniſchen, 
metallurgiſchen und Elektrizitätsgeſellſchaften nicht 
nur ihre Referve- und Amortiſationsfonds in be⸗ 
ſonders ausgiebiger Weiſe bedacht, ſondern ſie waren 
auch in der Lage, ganz erheblich höhere Dividenden 
als in den vorhergehenden Friedensjahren auszu⸗ 
ſchütten. So konnten die Tulaer Kupferwalzwerke 
ihren Reingewinn auf 8,39 Mill. Nubel gegenüber 
1,86 Mill. Rubel im Geſchäftsjahr 1912/13 beziffern, 
die Nifopal-metallurgifche Geſellſchaft von 2,53 im 
Jahre 191213 auf 5,36 Mill. Rubel im Kriegsjahr. 
Die Dividendenzahlungen betrugen bei der Tulaer 
Geſellſchaft im letzten Geſchäftsjahr 34,7% gegen un⸗ 
gefähr 17% im Vorjahr und 11% für 1912/13. Die 
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Maſchinenbauinduſtrie, deren Geſchäftsjahr mit dem 


Kalenderjahr zuſammenfällt, darf ſchätzungsweiſe mit 
einer Gewinnerhöhung von 10000 für das Jahr 1915 
rechnen. So hoch auch die Gewinne der ruſſiſchen 
Induſtrie ſind, größere Summen für Wohltätigkeit 
und für die Zwecke der Allgemeinheit, etwa nach dem 
Vorbilde Krupps, ſind, worauf auch die ruſſiſche 
Preſſe mit Bedauern hinweiſt, bisher nicht zur Ver— 
fügung geſtellt worden. 


Umschau. 


Herr Dr. Jenny schreibt 
mir: Aus Russland kommt 
die Kunde, Mitglieder 
der Morgangruppe seien engelioffen, um bei der Hand 
zu sein, flugs überall da kineinzuschlüpfen, Wo sich infolge 
der gewaltsamen Ausmerzung deutschen Kapitals im Wirt- 
schaftsleben Russlands ein noch warmes Nest auflul. Die 
smarten Yankees nehmen also die Gelegenheit wahr, sich 
in ein fertiges Beit zu legen. Keine Konkurrenz stört sie 
dabei, weil die Kapita märkte Europas im Kriege ver- 
bluten. Die Amerikaner werden spottbillig zu erprobt 
guten Unternehmungen gelangen; sie Schicken sich an zu 
ernten, wo die Zähigkeit und der geduldige Fleiss der 
Deutschen gesät hat. Nicht zum ersten Mal bemühen sich 
die Amerikaner, in Russland Fuss zu fassen. Meist boten 
sie mit der Gebärde freund williger Biederkeit ihre Dienste 
an, wenn Russland Bumm lag und man auf jede Will- 
fährigkeit hoffen zu können vermeinte. So nach dem 
japanischen Kriege. Die Amerikaner wollten „Sibirien zum 
Leben erwecken“. Ein Riesenbahnnetz, das bis ans Behring- 
meer reichen würde, sollte erstehen, die Bergschätze aus- 
gebeutet, neue Häfen ausgebaut, ein Getreidespeicher- 
system über das Land gespannt werden. Doch waren 
die Bedingungen derart halsabschneiderisch, dass die un- 


Amerikanische Beuteiäger 
in Russland. 


gebetenen Kulturpioniere sich einen Korb holten. U. a. 
sollten längs der Schienen beiderseits schachbrettartig ab- 
wechselnd je eine Geviertmeile samt allen Berggerecht- 
samen in volles Eigentum der Unternehmer übergehen. 
Diese Zerpflückung seiner Zukunftsentwicklung lehnte 
Russland, das damals auf seiner Hut war, dankbar ab. 
Heute nun soll der rasche Griff gelingen. Beim Zwungs- 
ausverkauf deutschen Besitzes will das Konsortium sich 
ins russische Geschäft setzen. Und die Russen scheinen 
gewillt, ihnen das Plünderungsgut billig zuzuschanzen, 
Hass gegen die Deutschen verblendet Russland dermassen, 
dass es die Geſahr nicht ahnt, in die es sich begibt. Es 
übersieht, dass der Unterschied zwischen den Kapitalien 
verschiedener Länder sich auf ganz andere Faktoren er- 
streckt als auf die Kursumrechnung von Rubel zu Dollar 
oder Mark! Die an sich tote Kapitalsubstanz wird erst 
beseelt durch die Psyche des Volks, das hinter ihm steht, 
und erhält so seinen jeweils recht scharf ausgesprochenen 
Charakter. Nun sticht gerade im Charakter seiner Be- 
täligung im Anslande das deutsche Kapital fühlbar vom 
amerikanischen ab. Es ist individualistisch, beweglich 
Schmiegsam; es verästelt sich über das gesamte Wirt- 
schaftsleben in sehr zahlreichen Einzelunternehmungen 
überwiegend kleineren oder mittleren Umfangs, die sich 
willig den Landesverhältnissen einpassen und deren Leiter 
nur allzu leicht in der zweiten Generation im fremden 
Volkstum aufgehen. Wogegen das amerikanische Kapital 
ganz andere Artung zeigt: Es liebt es in starker Ueber- 
macht aufzutreien, zu kompakten, unpersönlichen Konzerns 
zusammengeballt, die alles um sich her durch monopo- 
listische Ausbreitung ausbeuten und niederzwängen. Es 
bringt seine eigenen Methoden und Leute ins erkorene 
Land mit, hält an ersteren starr und unerbittlich fest, 
während es letztere nach Bedarf auswechselt und nie 
heimisch werden lässt. So wächst es sich zu ungeheueren 
Dividendenpumpwerken zusammen, fügt sich nur schwer 
in die fremden Gewohnheiten und tritt mit selbstbewussten 
Ansprüchen recht unbequem auf. Dies ist doppelt gefähr- 
lich, da die grossen Finanzleiter dieser Riesenkonzerns 
daheim ihre Macht in den politischen Kreisen verankern 
und es von Südamerika und Chiua her gewohnt sind, diese 
politische Macht aufzubieten, wenn immer ihnen solcher 
Beistand erwünscht erscheint. Heute ist Russland nicht 
mehr auf seiner Hut wie vor zehn Jahren. Es bemerkt 
nicht, wie gefahrvoll es ist, statt des nur auf scive Rührig- 
keit bauenden, verzettelt arbeitenden und bescheiden an- 
schmiegsamen deutschen Unternehmertums die amerikanische 
Trustfinanz einzulasssen. Und dazu noch die Morgangruppe, 
die wuchtigste Kapitalverklumpung, die Amerika aufweist I 
Binnen wenigen Jahren wird die Vergewaltigung fühlbar 
werden, und die Russen werden die Deutschen zurück- 
sehnen, über deren „übermächtige Herrschaft“ (Sassilje) 
laut und wehleidig zu stöhnen heute zur dummen Mode 
geworden ist. Da sie das widerrechtlich herausgedtängte 
deutsche Kapital aus Eigenem nicbt zu ersetzen vermögen, 
neuer Zustrom daher durchaus nötig erscheint, lassen sich 
die Russen durch die Verlockungen der Yankees betören. 
Diese aber wittern manchen fetten Bissen unter der Plün- 
derungsbeute und stellen sich schon jetzt als gierig 
schnuppernde Hyänen des wirtschaftlichen Schlachtfelds 
ein. Wohl bekomms. . .. den Russen! 


Dem deutschen 
Ausfuhrhandel 
mit Italien sind, da wir uns ja noch immer nicht mit Italien 
im Krieg befinden, keine aussergewöhnlichen generellen 
Schranken auferlegt worden. Danzch ist der Handel mit 
Italien der besonders heiklen politischen Verhältnisse 
wegen nicht obne weiteres ebenso als wie der mit einem 
neutralen Staate aufzufassen. Diese Tatsache kommt vor 
allem in dem Erlass zum Ausdruck, den der preussische 
Minister für Handel vnd Gewerbe im August 1915 an die 
amtlichen Handelsvertretungen richtete. Es wird in diesem 
Erlass ausdrücklich darauf hingewiesen, dass der Umstand, 
dass der Kriegszustand zwischen Deutschland und Italien 
noch nicht eingetreten sei, die Anwendbarkeit des 9 89 
des Reichsstrafgesetzbuchs selbstverständlich nicht aus- 
schliesse. Damit ist zur Genüge gesagt, dass das Risiko 
für den deutschen Kaufmann, der nach Italien exportiert, 
ganz besonders gefährlich ist. Nach § 89 des Reichs- 
strafgesetzbuchs ist nicht nur der strafbar, der „einer 
feindlichen Macht Vorschub leistet“, sondern auch der- 
jenige, der der Kriegsmacht eines Bundesgenossen Nach- 
teil zufügt. Dieser strafbare Tatbestand wäre mit dem 
Export bestimmter Waren aus Deutschland nach Italien 
gegeben. Es ist wohl als sicher anzunehmen, dass man 
ei Erlass des $ 89 an den so komplizierten Fall eines 
Krieges zwischen zwei früheren Bundesgenossen und dem 


Neutralitätsverhältnis zweier ebenfalls dem früheren Bund 
Allein die Ver- 


mr. Gefährlicher Ausfuhrhandel. 


angehöriger Staaten nicht gedacht hat. 
hältnisse liegen heute so, dass Italien für Deutschland 
zwar als neutraler Staat gilt, als solcher aber doch 
schärferen oder vorsichtigeren Massnahmen zu unterliegen 
verdient, als die anderen neutralen Staaten. Der preussische 
Handelsminister hebt ja besonders hervor, dass ein ıeger 
Handelsverkehr mit Italien auch während des Krieges 
von grösstem wirtschaftlichen und damit auch kriege- 
rischen Werte ist, betont aber ebenso geflissentlich, dass 
dieser Verkehr ein völlig unbedenklicher sein müsse. 
Und hier liegt die besondere Schwierigkeit des Export- 
handels mit Italien gegenüber dem nach anderen neutralen 
Staaten. Waun kann der deutsche Kaufmann unbekümmerl 
um die Strafnorm des $ 89 Waren nach Italien ausführen ( 
Wann fügt er in diesem besonderen Falle der ver- 
bündeten Kriegsmacht Nachteile zu? Reichen hier die 
generellen Bestimmungen über den Handel mit neutralen 
Staaten noch aus“ Oder wären nicht vielmehr für diesen 
besonderen Fall beson lere Ausführungsbestimmungen Be- 
rechtfertigt und geboten? Wann ist z, B. eine Ware, für 
die kein Ausfuhrverbot besteht, geeignet, durch Export 
nach Italien der österreichischen Kriegsmacht Nachteile 
zuzufügen ? Die gesonderte Regelung dieser Frage ist 
von so grosser praktischer Bedeutung, dass der Gesetz- 
geber noch entschieden Stellung dazu wird nehmen müssen. 


Gedanken über den Geldmarkt. 


In ruhiger Gleichmässigkeit erhält sich am Geldmarkt 
das Bild kraftvoller Flüssigkeit, das allmählich zum blei- 
benden Ausdruck unserer monetären Kriegswirtschaft ge- 
worden ist. Das Herannahen des Jahresschlusses bleibt 
in der Zinsentwicklung am offenen Markte fast ohne Beach- 
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tung und nur in der Gestaltung der Reichsbankziffern tritt 
es einigermassen in Erscheinung, indes auch hier, obne 
tiefe Spuren zu hinterlassen. Die Steigerung der Anlage- 
konten mag nur zum kleineren Teile hiermit zusammen- 
hängen, dagegen dürfte der gesteigerte Bedarf an Umlauf- 
mitteln in der Hauptsache von den Bedürfnissen des Weih- 
nachisgeschäftes herrühren. 


So wenig Bemerkenswertes die Vorgänge am Geld- 
markte zurzeit bieten, SO sehr ziehen die Ereignisse im 
Devisenverkehr in steigendem Masse das Interesse auf 
sich. Wenn auch nach wie vor die Ueberzeugung vor- 
herrschend bleibt, dass der materielle Effekt im Rahmen 
unserer Kriegswirtschaft durchaus gering zu veranschlagen 
ist, so ist man sich doch bewusst, dass nichis unterlassen 
werden daıf, was geschehen kann, um diese unerfreuliche 
Erscheinung zu bekämpfen. Die Frankf. Zig. weist bei 
dieser Gelegenheit darauf hin, dass neben dem legalen 
Devisenbedarf, der durch aktuelle Warenbezüge vom Aus- 
lande besteht, auch vielfach Nachfrage für Zwecke auftritt, 
deren Berechtigung unter den heutigen Verhältnissen nicht 
rückhaltlos anerkannt werden kann. Es handelt sich da 
in der Hauptsache um Ankäufe von Rohstoffen zur Liefe- 
rung nach Friedensschluss, die bereits jetzt bezahlt werden, 
aber infolge der englischen Sperre uns erst nach dem 
Kriege erreichen können. Also eine Vorversorgung, die 
in Erwartung starker Preissteigerung dieser Produkte be- 
teils jetzt vorgenommen wird, Solche Dispositionen mögen 
recht weitblickend sein und dem Sonderinteresse der ein- 
zelnen Unternehmungen gerecht werden, vom nationalen 
Standpunkte aus sind sie heute nicht zu billigen, da unsere 
Zahlungskraft im Auslande heute ungeschmälert den Be- 
dürfnissen des Tages zugute kommen muss. Man sollte 
diesen Industriellen schon jetzt begreiflich machen, dass 
das Reich bis geraume Zeit nach Friedensschluss den 
mE kontigentieren und kontrollieren wird, um zu ver- 
hindern, dass die Regeneration unserer Valuta durch über- 
stärzte Einfuhr aufgehalten wird. Ja, man müsste noch 
weitergehen und den „Vorsorge-Importenren“ androhen, 
dass die Ware bei der späteren Einfuhr zum Anschaffungs- 
preis für allgemeine Zwecke enteignet wird, um einer 
Fortsetzung dieser Geschäfte entgegen zu wirken. 


Vielleicht fagst man aber hiermit das ganze Problem 
noch nicht energisch (genug) an und geht besser dazu 
über, den gesamten Zahlungsverkehr ins Ausland unter 
Kontrolle zu nehmen und damit praktisch den gesamten 
Import zu überwachen, wie es ja mit dem grössten Teil 
des Exports schon jange geschieht. Ein derartiger Vor- 
schlag findet sich in einer Betrachtung der „Welt am 
Montag“ und erscheint uns in seiner Grundidee durchaus 
beachtenswert. Es könnte vielleicht in der Form ge- 
schehen, dass die Banken angew esen werden, Zahlungen 
in das Ausland nur zu vermitteln, wenn der Auftrag von 
einer der Kriegbezugsorganisationen kommt oder von 
privater Seite, die von einer hierfür zu schaffenden Behörde 
eine Legitimation für diese Geldleistung an das Ausland 
aufweist. Die Konfrolltätigkeit dieser Behörde könnte 
recht einfach sein, da die Einreichung der Rechnung, des 
Frachtbriefes oder Konnossements Schon genügen wird, 
die Natur des Geschäftes zu erweisen, andererseits er- 
möglicht aber eine solche Kontrolle, Zufuhren fernzuh a 
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Plutus-Merktafel. 


Man notiere auf seinem Kalender vor 


.- F Adler & Oppenheimer Lederfabrik, 
Brauerei Germania, Brauerei Büchner. 
Gevelsberger Brauerei, Ver. Märkische 
Tuchfabriken, Gebr. Heyl Akt.-Ges. 
Charlotteaburg, Lindener Aktien- 

L Brauerei Brande & Meyer. 


„ 
Bennerst Ironage- Bericht. — Bankausweise London, 
me Paris. @.-V.: Hüttenwerke C. Wilh. 

23. Dezember 


Mittwoch, | 
22. Dezember 


Kayser. 
.  — — —— 
Freitag, 
24. Dezember 
a t We N 
Sunnapena. Weihnachtsfest. 
25. Dezember 
Eh 
Montag, 


27. Dezember Heichsbanleausibeis. 


G.- V. Metallindustrie Schönebeck, Metall- 
gesellschaft Frankfurt a. M., Wittener 
Stahlröhrenwerke, Ver. Nord- u. Süd- 
deutsche Presshefefabrik Bast, Comptoir 
Foncier Akt.-Ges. f. Grundkredit Berlin, 
Akt.-Ges. f. Mineralölindustrie Berlin- 
Schöneberg, Samland-Bahn, Osuna- 
Rochela Plantagen - Ges. Hamburg, 
Guatemala-Plantagen-Ges,, Akt.-Ges. f. 
Stickstoffdünser Knapsack 

G. V.: Waggonfabrik Herbrand, Viktoria- 

| Brauerei Bochum, Akt.-Ges. f. Elektrizi- 

1 


Dienstag, 
28. Dezember 


tätsanlagen Berlin, Rheinische Schuckert- 
Akt.-Ges., Mechanische Weberei Sorau 
F. A. Martin, Höfelbrauerei Düsseldorf, 
Bierbrauerei Gebr. Hugger, Schloss- 
brauerei Schöneberg, Deutsche Eisen- 
bahn - Speisewagen - Gesellschaft, Han- 
sealische Plantagen - Ges. Guatemala 
| Hamburg. 
| Ironage-Bericht. — Bankausteise London, 
‚Paris. — G.-V.: Siemens Elektrische 
Bettiebe, Eisenwerk Willich, Plantagen- 
Ges. Concepcion, Thüringische Nadel- 
u. Stahlwarenfabrik Wolff Knippenberg 
& Co. — Schluss der Einreichungeftist 
Ver. Harzer Portlandcement- u. Kalk- 
industrie. 


Mittwoch, | 
29. Dezember | 
N 


Donnerstag, | 
30. Dezember | 


Untergrundbahn, Hamburger Starssen- 
eisenbahn, Hamburg- Allonaer Central- 
bahn. 


Schluss der Einreichungstrist Bayerische 
Freitag Brauerei Aschaffenburg. — Schluss des 
31. Dezember Bezugsrechts Salpeterwerke Augusta 
5 ee Victoria, Bezugsrecht Sächsische Waggon 
fabrik Werdau. 
Sonnabend, Bankausweis New York, — Neujahrstag. 
I. Januar 
|| Keichsbankausweis. — Duurings Kaffee- 
| statistik. — Dezember- bzw. Jahres- 
| ausweis der Gossen Berliner Strassen- 
Montag, | bahn, Allgemeine Berliner Omnibus- 
3. Januar | Gesellschaft, Elektrische Hoch- und 
\ 
| 


Ie Merktafel gibt dem Wertpapierbesitzer Über alle für ihn 
wichtigen Ereignisse der kommenden Woche Aufschluss, u. a. über 
Generalyersammlungen, Ablauf von Bezugsrechten, Markttage, 
Liquidationstage und Losziehungen, Ferner finden die Interessenten 
darin alles verzeichnet, worauf sie an den betreffenden Tagen in 
den Zeitungen achten müssen. In Kursiv-Schrift sind diejenigen 
Erairnisse eseist, die sich auf den Tag genau nicht bestimmen 
lass 


r a 
| @.-V.: Frankfurter Bierbrauetei Henninger 


Löwenbrauerei Berlin. 
- er Bi 
Verlosungen: 


| 26. Dezember: 2% Pariser Metr- 

Eisenb. (1899). 27. Dezember: Un- 

|  garısche Hypothekenbank, Conversions- 
Pränm.-Obl. von 1906. 31. Dezember: 
Bevilacqua la Masa 10 Lire (1888), 
Braunschweiger 20 Tir. (1868), San 
Marino 25 Lire (1908), Venediger 
30 Lire (1869), 


Dienstag, 
4. Januar 


die unserem Konsum heute entbehrlich siod und vor allem 
Luxusartikel auszuschalten, deren Bezug unter den gegen- 
wärtigen Verhältnissen entschieden bekämpft werden muss. 
Natürlich müsste die Prüfung rasch und ohne bureau- 
krätische Engherzigkeit erfolgen, um dem legitimen Einfuhr- 
geschäft keine Hindernisse zu bereiten. Man würde aus 
diesem Grunde auch für den Grenzverkehr besondere 
Erleichterungen schaffen müssen, und die Kontrolltätigkeit 
dieses Ueberwachungsamtes bei kleineren Summen ganz 
ausschalten können. Selbstverständlich müssten aber auch 
Geldübertragungen von Pıivaten, die nicht Händler oder 
Industrielle sind, dieser Kontrolle unterliegen, um Ver- 
mögensübertragungen in das Ausland, deren Berechtigung 
nicht unbedingt nachgewiesen werden kann, während der 
Kriegszeit zu verhindern. 


Der Gedanke liegt nabe, mit der Durchführung dieser 
Ueberwachung die Rei:hbank zu betrauen und noch weiter- 
gehend den Devisenhandel durch sie zu monopolisieren, 
indem die durch Export und auf anderem Wege im Aus- 
laude entstehenden Guthaben an sie verkauft werden 
müssen und andererseits die für die Einfuhr benötigten 
Devisen von ihr zur Verfügung gestellt werden. Einem 
solchen Monopol des Devisenhandels bei der Reichsbank 
würden aber ernste Bedenken entgegenstehen. Trotz der 
grossen Leistungen des Instituts, die gerade auf diesem 
Gebiete unter der Aera Havenstein erreicht worden sind, 
wird doch im Devisenhandel die Initiative der privaten 
Bankwelt am schwersten entbehrt werden können. Denn 
hier ist zur richtigen Ausbalancierung der verschiedenen 
Interessen jederzeit eine intensive Arbitragetätigkeit zwischen 
allen in Betracht kommenden fremden Piätzen erforderlich, 
die das Einsetzen starker Risiken und rasches Zugreifen 
bedingen, wie es von behördlicher Stelle, mag sie noch 
so sehr nach kaufmännischen Gesichtspunkten arbeiten, 
nicht aufgebracht werden kann. Ausserdem gelingt es den 
priva’en Beziehungen der Bankwelt oft, unter Verhältnissen, 
wie den jeizigen, bei plötzlicher Anhäufung des Bedarfs 
während einiger Tage die Vorlage von Beträgen, deren 
Eingang einige Tage später in Aussicht steht, bei den 
auswärligen Verbindungen zu erwirken und hierdurch den 
Markt in kritischen Augenblicken zu entlasten. — Schliess- 
lich ist auch zu bedenken, dass die Reichsbank, würde sie 
alle entstehenden Guthaben im Auslande ständig an sich 
ziehen, auch die Verpflichtung übernähme, die benötigten 
fremden Zahlungsmittel jederzeit zur Verfügung zu stellen, 
was zu Goldexporten in unerwünschten Momenten führen 
könnte. Es liegen also Gründe genug vor, von der Idee 
einer monopolistischen Konzentration des Devisenhandels 
bei der Reichsbank abzusehen. 

Justus. 
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